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5. Unser heutiger Aufbruch ist kein Zeichen unkirch-
lichen Verhaltens, auch kein Signal für kirchlicher
Entfremdung, schon gar nicht für Gleichgültigkeit.
Noch nie in der Kirchengeschichte sind die Gläubi-
gen auf so breiter Basis mit so großen Erwartungen
beispielsweise an ein Bischofsamt herangetreten wie
heute. Es sind Erwartungen, die biblisch, dogma-
tisch, pastoral und spirituell sich würdig an das an-

schließen, was seinerzeit die Kirchenväter vom Amt
und vom Amtsträger verlangten. Welche Chance
wäre das für die Kirchenleitung! Wenn das die
lokalen und gesamtkirchlichen Hierarchen und
Kurien nicht begreifen, dann ist ihnen nicht zu helfen.
Uns bliebe dann nur die Resignation. Indes, wir
geben die Hoffnung nicht auf!

Albert Gasser

Fridolin Zahradnik
ein verheirateter Bischof aus der Tschechoslovakei

Fridolin Zahradnik stammt aus Chrudim, ist in einer
christlichen Familie aufgewachsen und wurde von
seinen Eltern religiös erzogen. Mit zwölfJahren kam
er als Zögling zu den Salesianern nach Prag.

Während seiner Gymnasialzeit arbeitete er als Werk-
student. Er wurde zum Medizinstudium zugelassen,
später jedoch wegen seiner religiösen Gesinnung von
der Universität relegiert. Als hinausgeworfener
Student mit einigen medizinischen Kenntnissen hat
er einige Zeit in ostböhmischen Krankenhäusern ge-
arbeitet.

Zu Beginn der sechziger Jahre hat eine Studenten-
gruppe, zu der auch Fridolin gehörte, die Enzyklika
"Mater et magistra" von Papst Johannes XXIII. ver-
fielfältigt und verbreitet. Das war eine illegale Tätig-
keit und die Gruppe wurde von einem Priester der
regimetreuen "Pacem in Terris"-Vereinigung ange-
zeigt. Daraufhin wurde Fridolin Zahradnik aus dem
Gesundheitsdienst entlassen und begann eine manu-
elle Arbeit zu suchen, die er schließlich bei einem
Dachdecker fand.

Nach 1968 wurde er Leiter eines Bauzentrums, wo
80 Angestellte verschiedener Arbeitszweige arbeite-

ten. Die Firma spezialisierte sich auf Restaurierung
von Kirchtürmen und hat Aufträge in der ganzen
Tschechoslowakei angenommen. Diese Arbeit er-
laubte Fridolin, in viele Städte und Dörfer zu reisen
und so konnte er mit den Untergrundkirchen Kontakt
aufnehmen. Er wurde zum Vermittler der Unter-
grundkirchen untereinander, zum bestinformierten
Mami über Fälle der Kirchenverfolgung und der In-
haftierung von besonders eifrigen Priestern.

In den Jahren 1950-1968 bestand kaum eine Mög-
lichkeit, Theologie zu studieren. Es gab zwar zwei
von den Kommunisten eingerichtete Zentralsemina-
re in Litomerice (Leitmeritz) und Bratislava (Press-
burg), aber wer dort eintreten wollte, mußte sich einer
strengen Prüfung durch die Behörden unterziehen.
Viele der abgewiesene Studenten ließen sich nicht
entmutigen und begannen heimlich Theologie zu stu-
dieren bei Professoren, denen vom Staat die Lehrer-
laubnis entzogen worden war. Heute sagt Fridolin,
daß sein Studium nicht fünf sondern zwanzig Jahre
gedauert hat.

Nachdem der Brünner Priester Felix Davidek die
Sendung für die Untergrundkirche erhalten hatte,
konnte Fridolin Zahradnik die Priesterweihe empfan-

gen. Da Fridolin verheiratet war, mußte
dies mittels einer Ritusänderung gesche-
hen: er wurde im grieschich-katholischen
Ritus zum Priester sowohl für den Ost- als
auch den Westritus geweiht.

Nach dem Überfall der Warschauer-Pakt-
Truppen auf die CSSR beschloß das Unter-
grundkollegium der Bischöfe, daß jemand
die Bischofsweihe empfangen sollte, bei
dem die Behörden dies am wenigsten ver-
muteten, und man entschied sich für Frido-
lin Zahradnik, da er verheiratet war. Auf-
grund früherer Erfahrungen befürchtete
man damals, daß die Kleriker nach Sibirien
verbannt würden und wollte die Apostoli-
sche Sukzession im Untergrund sichern.
Über die kirchenrechtliche Einordnung
dieser Untergrundaktion hat man sich erst
später Gedanken gemacht.

Bischof Zahradnik (1. v.1.) beim 2. Treffen des europäischen Netzwerks "Kirche im Aufbruch" im Januar 1992

in Chur (Photo: Kurt Bucher)

Es war also situationsbedingt, daß nach
vielen Jahrhunderten in der katholischen
Kirche - wenngleich nach orientalischem
Ritus - der erste verheiratete Bischof
geweiht wurde. Die Weihe nahm der
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bereits verstorbene griechisch-unierte Untergrundbi-
schof Krett vor, der aus der griechisch-unierten
Diözese Presov in der Ostslovakei stammte.

Die Priester und der Bischof (Bi-Ritualisten der Ge-
heimkirche) verstehen sich als legal verheiratete und
als legal geweihte Männer - gemäß dem Kirchenrecht
und entsprechend besonderer Vollmachten, die für
die Zeit der Verfolgung galten und vom Vatikan ge-
stattet wurden.

Bischof Zahradnik hat selbst auch verheiratete
Männer zu Priestern geweiht und sagt, daß es besser
war, das zu tun, um die Kirche zu retten, als die
Kirche jenen Priestern zu überlassen, die - wenn auch
zölibatär - aber doch auf allen Ebenen der kirchlichen
Hierarchie Konfidenten, also Mitarbeiter des Staats-
sicherheitsdienstes gewesen sind.

Der eigentliche Hauptvorwurf an die seinerzeitige
Geheimkirche seitens der offiziellen Kirche betrifft
die Durchlöcherung des Zölibats, eines Grundpfei-
lers katholisch-priesterlicher Existenz. Für Zahrad-
nik liegt der wesentliche Unterschied zwischen Ge-
heimkirche und offizieller Kirche in der Tschechos-
lovakei nicht im Zölibat, sondern besteht darin, daß
die Kirche des Schweigens dem Staat gegenüber, der
die Kirche zu liquidieren suchte, nie ein Treuever-
sprechen abgegeben hat, was hingegen die offiziellen
Bischöfe tun mußten. Die Bischöfe im Untergrund
sind allesamt für ihre Treue zu Kirche und Papst ins
Gefängnis gewandert; manche mußten sogar für
diese Treue sterben.

Zahradnik selbst wurde in der zweiten Hälfte des
Jahres 1983 verhaftet und kam mit zwei Mitbrüdern
ins Gefängnis; er blieb während viereinhalb Jahren
hinter Gittern und das aufgrund einer Verleumdungs-
kampagne in Rundfunksendungen von Radio Free
Europe. Aufgrund dieser Radiosendungen habe die
Geheimpolizei eingreifen müssen, obschon sie schon
kein Interesse mehr an der Geheimkirche gehabt
habe. Da es zu dieser Zeit schon nicht mehr so
populär war, jemanden wegen religiöser Betätigung
anzuklagen, konstruierte man einen Diebstahl,
dessen Zahradnik sich schuldig gemacht haben soll.
Bevor es zum Urteil kam, wurde der Prozeß abgebro-
chen; dies wiederholte sich noch dreimal, ohne daß
es zu einem Urteilsspruch kam. Die ganze Angele-
genheit ist bis zum heutigen Tag juridisch nicht ab-
geschloßen, und Zahradnik ist bis heute nicht rehabi-
litiert. Trotz aller Behinderungen fand Fridolin Za-
radnik auch im Gefängnis ein breites Feld für
priesterliche Betätigung.

Damals haben auch die Medien über diesen Fall be-
richtet, und es wurde somit bekannt, daß Fridolin Za-
radnik ein verheirateter Bischof ist, aber die meisten
Menschen aus der Umgebung Rychnov hat das nicht
gestört.

Die Untergrundkirche hat im November 1989 zu be-
stehen aufgehört, und die ehemaligen Angehörigen
der Kirche des Schweigens verrichten nun jene pa-
storalen Arbeiten, die in der offiziellen Kirche nicht
populär sind. Bischof Zahradnik betont wörtlich:
"Als ich zum Dienst geweiht wurde, habe ich ver-
sprochen, das Evangelium in erster Linie durch
Taten, nicht nur durch Worte zu verkündigen. Das-
selbe habe ich auch von jenen Menschen verlangt,

die ich geweiht habe. Wir ergänzen dadurch die
Lücken in der offiziellen Seelsorge, und zwar dort,
wohin die offiziellen Priester nicht gehen konnten,
heute nicht gehen können oder wollen beziehungs-
weise noch nichtwollen." Er ist der Meinung, daß die
Zeit der Verfolgung der Kirche einen neuen Zugang
zu den Menschen ermöglicht habe und daß der auch
in der Zeit der neuen Freiheit genutzt werden sollte.

Bischof Zaradnik und seine Mitarbeiter haben sich
besonders der Zigeunerseelsorge angenommen und
helfen dieser Volksgruppe auch sozial und humani-
tär. Sie haben in der Tschechoslovakei die Emmaus-
Bewegung gegründet, die auch in westlichen Staaten
existiert, und damit ist es gelungen, viele Leute zur
Mithilfe zu motivieren. Das ist sehr wichtig, weil das
soziale Elend rasch zunimmt. Die Obdachlosigkeit
ist ein bisher nicht gekanntes Problem. Die Gefäng-
nisse sind überfüllt, die Strafentlassenen finden kaum
Arbeit.

Gleichzeitig kümmert die Emma usgemeinschaft sich
um die Wolhynier, das sind Nachfahren von Tsche-
chen, die vor mehr als hundert Jahren von den Zaren
in die Ukraine geholt wurden und die jetzt hauptsäch-
lich aus gesundheitlichen Gründen in ihre Heimat
zurück kehren, denn sie lebten in der verseuchten
Gegend. von Tschernobyl.

Unsere Informationen stammen aus dein Buch "Jeder
war ein Papst - Geheimkirchen in Osteuropa" von
Franz Gansrigler (Otto Müller Verlag Salzburg ISBN
3-7013-0820-9 ) und von Bischof Fridolin Zahradnik
persönl ich, der mit: seinem Dolmetscher, dem verhei-
rateten Priester Karel Prazak am europäischen Ver-
netzungstreffen "Kirche im Aubruch" in Chur teilge-
nommen ha t.

Karel Prazak ist Vater von fünf Kindern und hat bis
zu seiner Pensionierung in einer Fabrik gearbeitet.

4.1111n1

Aus dem Vorwort zum Buch von Franz Gansrigler entnehmen wir ein Zitat,
das die österreichische Wochenzeitung "Die Furche", die schon länger Be-
richte über die Geheimkirche der Tschechoslowakei veröffentlicht, als Zu-
schrift erhielt. Dieses Schreiben ist von dem Universitätsdozenten Dr.
Man fred Sehretter aus Schwaz in Tirol, der das Problem wie folgt sieht:
"Ich habe der Furche-Berichterstattung über die Geheimkirche in der
CSFR entnommen, daß sich in der ehemaligen CSSR katholische Chri-
sten berufen fühlten, in einer Ausnahmesituation mit ausnehmenden
Mitteln Christus und der Kirche zu dienen, und daß sich nunmehr, nach
der Befreiung, diese Menschen erneut, und zwar der Amtskirche gegen-
über, in den Untergrund gedrängt sehen. Dies widerspricht in einem
Masse all meinen Erwartungen, daß ich schon an der Qualität Ihrer Be-
richterstattung beziehungsweise meiner eigenen Fähigkeit, eine Zeitung
zu lesen, zu zweifeln begann: Dies ist doch die Situation, aus der in der
Frühzeit der Kirche die Märtyrer erwuchsen, und ich hätte mir erwartet,
daß mach der Befreiung gemeinsame Freude herrschte und diesen Men-
schen die gebührende Anerkennung zuteil würde. Als einzigen Grund für
den Konflikt konnte ich Ihren Berichten entnehmen, daß es zu Verstössen
gegen das geltende Kirchenrecht gekommen ist. Wenn ich die Evangelien
richtig lese, so lag der Kern des Konflikts Christi mit den Pharisäern und
Schriftgelehrten im Umstand begründet, daß diese dem Buchstaben des
(göttlichen) Gesetzes absolute Priorität einräumten, für Christus dagegen
die Liebe das Zentrum war. Sollte wirklich die Kirche Christi dem Kirchen-
recht: absolute Priorität einräumen? Wäre es wirklich ein Verstoß gegen
die Liebe zu Gott und zu den Menschen, sollten tatsächlich Frauen die
Priesterweihe empfangen haben? Wäre nicht vielmehr diese Untergrund-
kirche daran zu messen, was sie für Gott und die Menschen in dieser
schweren Zeit geleistet hat?"
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Fridolin Zaradnik ist Vater von drei Kindern und hat
schon acht Enkelkinder. Er lebt in Rychnov (Reiche-
nau) im Adlergebirge, unweit der polnischen Grenze.
Für alle, die Bischof Fridolin Zahradnik unterstützen

möchten beim Einsatz für die Ärmsten, haben die
Teilnehmer aus Österreich ein Konto eröffnet:
EMMAUS CSFR Für die dienende Kirche - Dornbir-
ner Sparkasse Konto Nr. 0701-119992.

Deutsche Aufbrüche
Initiative Kirche von unten

Gegründet 1980 und inspiriert von der Theologie der
Befreiung ist die Initiative Kirche von unten (IKvu),
ein Netzwerk von Basisgemeinden, themenbezoge-
nen Gruppen (Frieden, Schöpfung u.a.) und Gruppen
persönlich betroffener Menschen (Verheiratete Prie-
ster und ihre Frauen, Homosexuelle u.a.), deren An-
liegen von der Amtskirche ignoriert werden. Eben
diese Anliegen auch an eine große Öffentlichkeit zu
bringen, war der Anlaß, nach den ernüchternden Er-
fahrungen einiger Gruppen auf dem Freiburger Ka-
tholikentag 1978, für 1980 in Berlin einen Katholi-
kentag von unten vorzubereiten.

Der Name "Initiative Kirche von unten" zeigt, daß sie
sich nicht ausschließlich als Aktionsnetzwerk zur
Vorbereitung von Katholikentagen von unten ver-
steht. Sie will darüberhinaus in ihren Mitgliedsgrup-
pen vor Ort und überregional dazu beitragen, die
Mitwelt gerechter und umweltfreundlicher zu gestal-
ten, so Kirche sein und damit die Amtskirche in die
gesellschaftliche Realität zurückholen. Das zeigt
auch das 1984 in einer brasilianischen Basisgemein-
de entstandene Emblem der Initiative.

Wir wenden uns gegen einseitige und interessen be-
dingte Auslegung des Neuen Testamentes und der
christlichen Traditionen; wir setzen uns ein für einen
herrschaftsfreien Dialog, um so die Botschaft Jesu in
der heutigen Gesellschaft ehrlich und redlich bezeu-
gen zu können.

Wir wenden uns gegen patriarchalische Abhängig-
keitsverhältnisse in der Kirche; wir setzen uns ein für
ein freiteitliches Miteinander von Frauen und Män-
neren.

Wir wenden uns gegen die faktische Exkommunika-
tion ganzer Gruppen von Christen (z.Bsp. wiederver-
heiratete Geschiedene, verheiratete Priester, Homo-
sexuelle); wir setzen uns ein für eine Haltung der ge-
genseitigen Achtung und Versöhnung.

Wir wenden uns gegen eine Kirche, die von "heiligen
Herrschern" geleitet wird; wir setzen uns ein für
kirchliche Gemeinden, die dem Glück der Menschen
dienen wollen.

Wir wenden uns gegen eine bürokratisierte Kirche;
wir setzen uns ein für mehr Menschlichkeit in
unseren Gemeinden.

(Zu den Schwerpunkten des diesjährigen Katholi-
kentags verweisen wir auf die Rubrik Internationale
Veranstaltungen).

Komitee Christenrechte in der
Kirche

Wir wenden uns gegen ein neokolonialistisches Ver-
halten der Kirche in der ersten Welt; wir setzen uns
ein für eine Kirche, die solidarisch ist mit den Armen
hier und in der dritten Welt.

Das Komitee versteht sich als ökumenische Bewe-
gung von Christinnen und Christen der katholischen
(römisch- und altkatholischen) Kirchen und der
Kirchen der Reformation.

Das Komitee wurde im Dezember 1979 gegründet
und veröffentlichte am 6.Juni 1980 eine "Berliner Er-
klärung zu den Christenrechten in der Kirche", die
heute noch immer aktuell ist:

Die Christenrechte in der Kirche sind bedroht. Jesus
von Nazareth hat sich durch Wort und Leben für die
Befreiung der Menschen, für die Gleichheit der Men-
schen ohne Ansehen der Person und für Menschlich-
keit und Herrschaftsfreiheit in der Gestaltung der so-
zialen Beziehungen eingesetzt; gleichwohl haben die
christlichen Kirchen im 18. und 19. Jahrhundert, ja
bis in die Gegenwart hinein,die theoretische Begrün-
dung und politische Durchsetzung der Menschen-
rechte bekämpft. Umso nachdrücklicher ist zu
fordern, daß die Kirche sich mit den emanzipatori-
schen Bemühungen der Neuzeit kritisch und kon-
struktiv auseinandersetzt und die Verwirklichung der
individuellen und sozialen Menschenrechte in ihren
eigenen Reihen sicherstellt. Umso glaubwürdiger
kann sie sich für die Verwirklichung der Menschen-
rechte in der Gesellschaft einsetzen.

Das Komitee Christenrechte in der Kirche nimmt
Kontakt auf mit Christinnen oder Christen, die mit
ihrer Kirche in Konflikt geraten und konnte schon
öfters über die unmittelbare Solidarität hinaus kon-
krete Hilfe unterschiedlichster Art anbieten. (siehe
dazu auch den Bericht über die europäische Konfe-
renz für Menschenrechte in Chur)

1987 schloß sich die Gruppe "Maria von Magdala",
eine Initiative zur Gleichberechtigung von Frauen in
der Kirche, dem Komitee als Mitgliedsgruppe an.
Diese Initiative gründete sich auf auf dem Katholi-
kentag von unten in Aachen 1986.

Im Januar 1990 fand ein erstes Treffen mit niederlän-
dische, französischen und deutschen Christenrecht-
IerInnen im Kloster der Dominikaner in Huissen
/Niederlande statt; Ziel war eine europäische Vernet-
zung, Resultat ist die europäische Konferenz für
Menschenrechte in der Kirche, die 1992 zum dritten
Mal tagte.
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